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bie fdjönfte ©rffotung con ber Slrbeit, Don allem fßflidjtmäfjigen, allem SJlüffen.
2fber füllte e§ nictjt aud) möglich fein, in unfere fßflidjt etmai non biefem

©tement be§ freien, fdjönen ©piefS fjineinjutragen unb ifir fo alteS .QmangS«

mäßige, ©rücfenbe ju nehmen, fie gïeic^fam and) in greifjeit umjuroanbetn?
©djitter befaïjt eS nidjt nur, er fteßt als unfer fjödjfteS i}iel auf: bie moralifdje
©djönfjeit. SGBann tonnen mir oon itjr fprecfjen? SBenn bie fpflidjt bem

Sftenfdjen jur Statur gemorben ifi. ©codier fpridjt an anberm Orte aud)
non ber fdjönen ©eete, unb erbticft it>r 3Befen barin, bafj eS in einer foldjen
fdjönen ©eele ju gar feinem 2Biberfprud)e oon SBoflen unb ©ürfen fommt,
bafj ber SJlenfd) bem 3ag feiner Neigungen fid) iiberlaffen fann, meil er meifj,
baff er ifjn nie jum Unerlaubten, ©djranfenlofen oerfüfjren roirb.

Unfer ©ottfrieb Heller fjat in feinem prolog jum 100. ©eburtStag ©djiU
ter§ im Qafjre 1859 non ber ©djönfjeit, bie un§ not tut, gefungen, unb babei

auf ©filter als beren Sefjrer nadjbrüdftid) fjingemiefen:
®ie @d)önt)eit ift'ê, bie griebrid) ©exilier lehrt,
®ie füfj unb einfach ba am tiebften trobnt,
3Bo eble ©itte fie bem fReij oermätjtt
Unb ber ©ebanfen ftrenge Sudjt gebetet!

©o iff ©editier ber ißriefter unb .fperolb ber ©djönfjeit gemorben, ber

@d)önf)eit als eines notroenbigen 33eftanbteilS unfereS gangen Sebent, als ber=

jenigen SJÎadjt, meldje unS frei madjt, ber ©cfjönfieit im ©ienfie ber ©rjiefjung
be§ Sftenfdjen. ©er grofje ©idjter raarb fo gum großen Serrer, ©ie ©cfjule
mirb ifjn aud) beSljalb niemals oergeffen bürfen.

3ur erften großen ©otenfeier für griebrid) ©dtjitfer, bie im ©ommer
1805 in Saufftäbt ftattfanb, fjat ©oetfje, ber greunb, einen Ijerrlicljen ©rauer»
unb fpulbigungSgefang angeftimmt; als jetjn Qaljre fpäter biefe ©idjtung, bie
at§ ©pilog ju ©djilterS ©Iode gebaut mar, mieberfjolt rourbe, fügte er eine

©tropfje bei, bie, mit einer Keinen, mofjt erlaubten Snberung aud) unS end
gegenflingen mag:

©o bleibt er un§, ber cor fo manchen Sauren —
©djon bunbert finb'S — con un§ fid) rceggeîebrt!
aBir haben alte fegenreid) erfahren,
®ie 3BeIt cerbanî' ibm, rca§ er fie gelehrt;
©ebon längft cerbreitet fidj'ë in ganje ©ebaren,
®a§ ©igenfte, raa§ ibm atiein gehört.
@r glänzt uni cor, mie ein Sîomet entfchroinbenb,
Unenblich Sicht mit feinem 8id)t cerbinbenb.

fRebe con Dr. §. ®rog, Zürich-

Sommerfaim.
lïïein ïDagen fütjrt mich Ijirt im Sounenbranb

Durchs (Erntelanb;
Unb jubetnb behnt fidj ob ber Eberrlidjfeit
Die Seele tceit;
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die schönste Erholung von der Arbeit, von allem Pflichtmäßigen, allem Müssen.
Aber sollte es nicht auch möglich sein, in unsere Pflicht etwas von diesem

Element des freien, schönen Spiels hineinzutragen und ihr so alles Zwangs-
mäßige. Drückende zu nehmen, sie gleichsam auch in Freiheit umzuwandeln?
Schiller bejaht es nicht nur, er stellt als unser höchstes Ziel auf: die moralische
Schönheit. Wann können wir von ihr sprechen? Wenn die Pflicht dem

Menschen zur Natur geworden ist. Schiller spricht an anderm Orte auch

von der schönen Seele, und erblickt ihr Wesen darin, daß es in einer solchen
schönen Seele zu gar keinem Widerspruche von Wollen und Dürfen kommt,
daß der Mensch dem Zug seiner Neigungen sich überlassen kann, weil er weiß,
daß er ihn nie zum Unerlaubten, Schrankenlosen verführen wird.

Unser Gottfried Keller hat in seinem Prolog zum 100. Geburtstag Schil-
lers im Jahre 1859 von der Schönheit, die uns not tut, gesungen, und dabei

auf Schiller als deren Lehrer nachdrücklich hingewiesen:
Die Schönheit ist's, die Friedrich Schiller lehrt,
Die süß und einfach da am liebsten wohnt,
Wo edle Sitte sie dem Reiz vermählt
Und der Gedanken strenge Zucht gedeiht!

So ist Schiller der Priester und Herold der Schönheit geworden, der

Schönheit als eines notwendigen Bestandteils unseres ganzen Lebens, als der-

jenigen Macht, welche uns frei macht, der Schönheit im Dienste der Erziehung
des Menschen. Der große Dichter ward so zum großen Lehrer. Die Schule
wird ihn auch deshalb niemals vergessen dürfen.

Zur ersten großen Totenfeier für Friedrich Schiller, die im Sommer
1805 in Laufstädt stattfand, hat Goethe, der Freund, einen herrlichen Trauer-
und Huldigungsgesang angestimmt; als zehn Jahre später diese Dichtung, die
als Epilog zu Schillers Glocke gedacht war, wiederholt wurde, fügte er eine

Strophe bei, die, mit einer kleinen, wohl erlaubten Änderung auch uns ent-

gegenklingen mag:
So bleibt er uns, der vor so manchen Jahren —
Schon hundert find's — von uns sich weggekehrt!
Wir haben alle segenreich erfahren,
Die Welt verdank' ihm, was er sie gelehrt;
Schon längst verbreitet fich's in ganze Scharen,
Das Eigenste, was ihm allein gehört.
Er glänzt uns vor, wie ein Komet entschwindend,
Unendlich Licht mit seinem Licht verbindend.

Rede von Dr. H. Trog, Zürich.

5ommettal)lt.
Mein Wagen führt mich hin im Sonnenbrand

Durchs Ernteland;
Und jubelnd dehnt sich ob der Herrlichkeit
Die Seele weit;
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Sie fdjiittelt ab tote eine morfd;e tfülle
Set Sorgen fülle,
Itnb roirft mit Stolj bte brotjenben jnrücf :

ÎTtein fei bas CSIücf 1

Da fei)' id; in ber felber langen ïîeit)n,
Sd)meigtriefenb in ber Sonne flimmergluten,
Illann, ÎDeib unb Kinb, bie mit gebognem Hüffen
Sid) mütjooll um bie farge (Ernte bücfen,
Die it;nen blieb burd) Eroft unb Sturmesfluten.

Unb btücfenb legt fid)'s plötjlid) in ber Bruft
Huf meine £uft:
HHe fudje i d; im [ferneren IDeltgefdjicf

für mid) nad) cSIitcf

§u fïtetjn bes febens mogenbes (Sefed;t,
Bab i d; ein Bed)t —
Unb ftille nel)m' id) meiner Eage ffarm
Huf ftarfen Hrm.

£. ^jicijlct, iPinterrluir.

Jhtnfdjett ^amGurg mtb
58on Qofef DSroalb, SBtelbabett.

3u ben ©ommerfaßrten, auf beuen ber neroöfe Kulturarbeiter ©rtjotung
unb Kräftigung fucßt, gehört neuerbingS jene iRoute, bie ber langen unb ein«

famen StBeftfüfte ÜtorroegenS burd) itjr ^nfetgeroirr bis in baS Sanb ber 9Ritter=

nacßtsfonne folgt, bis in ben 93ereid) beS lebenerftarrenben ?ßoI§. tDabei täßt
man unten bie frfjönen unb burd) ifjre reipotten Umgebungen auSgejeidjneten

ffanbinaoifdjen ©täbte unbefudjt. ©rinnert man fid) ferner, baff bie roitbe unb

groteSfe StSett ber ®otomiten ©übtirotS fid) einer roactjfenben Slnjiefjung erfreut,
roäfjrenb ber alte 9?t)ein, einft im ©tanp feiner gefd)id)ttid)en ©rinnerungen,
feiner Uinftterifdjen ©djätge unb feines poeüfdjen 3auberS eines ber berütjm*
teften DReifegiele, faft nur nod) im $tuge burcfjeilt roirb, fo erfennt man bie

©niroicîlung, bie ber moberne iRaturgenuß aufmeiêt. ®ie StuSbeßnung ber

©täbte mit ißretn Särm unb Seben, mit bem oerfcßärften 3)afeinSfampfe unb
ber gefteigerten ©enußfudR ruft baS Verlangen rtad) einem entfcfjiebenen ©egen*

faße ßeroor, nad) einer fRatur, bie oor altem geeignet ift, roieber „baS S3htt mit
©onnenfcßein ju mifdjen unb ben freien fpaud) ber SBinbe tn bie ißulfe p
leiten."

®aS 2Bort rüfjrt oon einem englifcßen $id)ter ßer, roie eS aud) oorpgtid)
©ngtänber roaren, bie in feiner 2tnroenbung neue unb großartige lanbfcßaftticße

©djönßeiten entbecEt unb erfdjtoffen fjaben. @S gilt baS ja für niete ©egenben
ber ©cßroeiä unb eS gilt aud) für bie norroegifcße Küfte, mo^in feit metjr als
einem ßatben Qatjrßunbert engtifd)e Sfouriften ben Kiel tenten. ®en ®eutfd)en
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Sie schüttelt ab wie eine morsche ksülle

Der Sorgen Fülle,
Und wirft mit Stolz die drohenden zurück:
Ulein sei das Glück!

Da seh' ich in der Felder langen Reihn,
Schweißtriefend in der Sonne Flimmergluten,
Mann, Weib und Kind, die mit gebognem Rücken

Sich mühvoll um die karge Lrnte bücken,

Die ihnen blieb durch Trost und Sturmesfluten,

Und drückend legt sich's plötzlich in der Brust
Auf meine Tust:
Wie suche i ch im schweren Weltgeschick

Für mich nach Glück?

Zu fliehn des kebens wogendes Gefecht,
khab i ch ein Recht —
Und stille nehm' ich meiner Tage ksarm

Auf starken Arm,

Zwischen Aamburg und Drontheim.
Von Josef Oswald, Wiesbaden,

Zu den Sommerfahrten, auf denen der nervöse Kulturarbeiter Erholung
und Kräftigung sucht, gehört neuerdings jene Route, die der langen und ein-

famen Westküste Norwegens durch ihr Jnselgewirr bis in das Land der Mitter-
nachtsfonne folgt, bis in den Bereich des lebenerstarrenden Pols. Dabei läßt
man unten die schönen und durch ihre reizvollen Umgebungen ausgezeichneten

skandinavischen Städte unbesucht. Erinnert man sich serner, daß die wilde und

groteske Welt der Dolomiten Südtirols sich einer wachsenden Anziehung erfreut,
während der alte Rhein, einst im Glänze seiner geschichtlichen Erinnerungen,
seiner künstlerischen Schätze und seines poetischen Zaubers eines der berührn-
testen Reiseziele, fast nur noch im Fluge durcheilt wird, so erkennt man die

Entwicklung, die der moderne Naturgenuß aufweist. Die Ausdehnung der

Städte mit ihrem Lärm und Leben, mit dem verschärften Daseinskampfe und

der gesteigerten Genußsucht ruft das Verlangen nach einem entschiedenen Gegen-
satze hervor, nach einer Natur, die vor allem geeignet ist, wieder „das Blut mit
Sonnenschein zu mischen und den freien Hauch der Winde in die Pulse zu
leiten."

Das Wort rührt von einem englischen Dichter her, wie es auch vorzüglich

Engländer waren, die in seiner Anwendung neue und großartige landschaftliche

Schönheiten entdeckt und erschlossen haben. Es gilt das ja für viele Gegenden
der Schweiz und es gilt auch für die norwegische Küste, wohin seit mehr als
einem halben Jahrhundert englische Touristen den Kiel lenken. Den Deutscheu
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